
��������������	��
���
��
Zu einer Installation von Johannes Pfeiffer

Es gibt Bahnhöfe, die leben, und Bahnhö-
fe, die sterben. Zum Beispiel die Union Sta-
tion in Washington. Dieses 'American Re-
naissance'-Gebäude aus dem vorigen Jahr-
hundert ist jahrelang renoviert worden und
jetzt nur noch nebenbei ein Bahnhof, zumal
die Gleise, wie fast überall in Amerika, nicht
sichtbar sind, sondern im Untergrund verlau-
fen. Über den Bahnsteigen herrscht seit dem
Umbau das ganze normale Leben in einem
städtischen Raum, dessen monumentale
Pracht trotzdem zum Verweilen einlädt: mit
Kinos, Geschäften, Restaurants, mit Sitzbän-
ken und Mikro-Parks.

Der Bahnhof von Montevideo ist seit 1988
tot. Damals wurde der Personenverkehr ein-
gestellt. Es fährt nur noch zwei, drei Mal am
Tag ein Vorortzug, und auch der nicht mehr
lange. Die Zeit ist stehengeblieben in dem

verkümmernden Prachtbau. Geblieben ist nur
ein Denkmal an die Moderne, die sich vor
der Jahrhundertwende gerne in den Kathed-
ralen der Eisenbahn dargestellt hat; geblieben
in den pompösen, marmornen Büros ist nur
ein Teil der Eisenbahn-Bürokratie, die offen-
bar nur noch sich selbst verwaltet.

Ein solcher Raum, dem langsamen Verfall
anheimgegeben, provoziert. Wie ihn vor der
Vernichtung, vor dem Vergessen retten?
Zwei Künstler, der Deutsche Johannes Pfeif-
fer und der Uruguayer Eduardo Cardozo, ha-
ben gerade die sterbende Kathedrale der Mo-
derne mit ihren Installationen bestückt. Just
jenseits des gewölbten Hallendachs hat Pfeif-
fer auf ein nicht mehr existierendes Gleis
einen imaginären Waggon gesetzt. Aus
70 000 handgebrannten Ziegeln hat er einen
Quader gebaut - so lang und so hoch wie ein

Eisenbahnwagen. Dort, wo die Fenster sein
müßten, wird die glatte Ziegelwand unter-
brochen durch leicht zurückgesetzte Quad-
rate, durch eine Andeutung von Öffnung in
der massiven Stummheit des Quaders.

Hinten, dort wo die Kupplung und die Puf-
fer sein müßten, zerfällt der Quader. Die
Ziegel bilden Treppchen, eine Einbuchtung
lädt zum Eintreten ein. Dadurch, so Pfeiffer,
'bleibt die Sache offen; sie ist noch nicht er-
ledigt'. Und: 'Was scheinbar statisch ist, wird
so labil.' Vielleicht hat die Bahn doch noch
eine Zukunft, will der nicht-vollendete Zie-
gelblock sagen. Oder das Gegenteil: Auch
der symbolische Nachbau eines Wagens zer-
bröckelt - aus, vorbei mit einem Zeitalter, das
die Bahn als Speerspitze des Fortschritts sah,
und die Bahnhöfe als deren Tempel.
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Süddeutsche Zeitung FEUILLETON Donnerstag, 14.November 1996
Seite 16

SZdigital Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A4207654
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.sz-content.de SVRA016


